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      Die Vergangenheit hat sie zerstört. Die Zukunft könnte sie retten.

      

      Als Stanley Finch den Auftrag erhält, eine hochrangige Klientin in Sicherheit zu bringen, trifft ihn der Schock: Es ist Jenny D’Angelo – die Frau, die er einst liebte und verlor. Jennys Welt ist unter der Last schmerzhafter Geheimnisse, eines kontrollsüchtigen Ex-Mannes und der verzweifelten Notwendigkeit, ihren kleinen Sohn zu beschützen, endgültig zusammengebrochen.

      

      Für Stan wird jeder Kilometer zu Jenny zu einer Reise in die Vergangenheit: die Liebe, die sie beinahe hatten, der Verrat, den er nie verstanden hat, und der Schmerz, dem er nie entkommen ist. Doch nichts kann ihn auf die Wahrheit vorbereiten. Jenny ist nicht nur auf der Flucht – sie kämpft um ihr Leben und um ein Kind, von dem Stan nichts wusste.

      

      Alte Wunden reißen auf, das Vertrauen droht zu zerbrechen. Stan muss sich entscheiden: Kann er die Vergangenheit hinter sich lassen und Jenny und ihren Sohn beschützen? Denn in einer Welt voller Gefahr und zweifelhafter Loyalität bleibt nur eine Frage: Ist es jemals zu spät, sich die Zukunft zurückzuholen, die man verloren glaubte?

      

      Niemals zu spät ist eine fesselnde, emotionsgeladene Geschichte über zweite Chancen, eine neu gefundene Familie und den Mut, den es braucht, um zu heilen.

      

      Tauche erneut ein in die Welt der Montgomery-Brüder-Reihe – mit einer prickelnden Contemporary Romance über die Männer von Calder Defense und die Frauen, die sie lieben.
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      Stanley Finch bekam einen von Samantha Gilchrists Du-musst-sofort-kommen-Blicken zu sehen, als er für seinen Chef nachschenkte. Grinsend verdrehte er die Augen. Inzwischen hatte Stan sich an Sams patentierte Mimik gewöhnt und war in der Lage, sie fast augenblicklich zu deuten. Im Laufe des letzten Jahres, in dem er für Sams beste Freundin Amanda Montgomery gearbeitet hatte – ein Jahr, das zugleich wie im Flug vergangen war und sich wie zehn Jahre angefühlt hatte –, war Stan oft Opfer dessen geworden, was er liebevoll den Samantha-Gilchrist-Blick nannte.

      »Stan«, flüsterte Sam von außerhalb des Wohnzimmers, obwohl es eher ein Theatergeflüster war als etwas wirklich Geheimnisvolles. »Pssst, Stan!«

      Stan blickte zu seinem Chef, Alex Montgomery, der ihn mit einem Nicken von seinen improvisierten Barkeeper-Pflichten befreite. Stan machte sich auf den Weg in den Flur und bemerkte, dass Alex’ Bruder Stephen sich mit besorgt zusammengekniffenen Augen hinter ihm eingereiht hatte. Stan – und alle anderen, die bei den Montgomerys wohnten oder für sie arbeiteten – wussten, dass zwischen Stephen und Sam etwas lief; sie hatten es nur bisher nicht ausgesprochen. Stan würde viel Geld darauf wetten, dass es zu einer Kernschmelze kommen würde, wenn es endlich so weit wäre.

      In dieser Nacht herrschte auf dem Montgomery-Anwesen – und er übertrieb nicht, es war ein Anwesen – reger Betrieb. Zum Glück handelte es sich dieses Mal um eine Feierlichkeit. Alex und Amanda hatten sich erst vor wenigen Stunden das Eheversprechen gegeben, gefolgt von einem unglaublichen Abendessen und einer großartigen Live-Band mit einigen Auftritten der Braut selbst und ihres engen Freundes Jason Wild. Mit nur dreißig geladenen Gästen unterschied sich der Abend nicht wesentlich von den üblichen gemeinsamen Abendessen.

      Dennoch war es ein Fest, welches von langer Hand geplant worden war.

      Die Party war gerade von der Terrasse nach drinnen verlegt worden. Alle hatten sich um die große Bar im Wohnzimmer versammelt, um vor dem Dessert eine dringend benötigte Pause einzulegen. Eine Pause, von der Stan befürchtete, dass sie zumindest für ihn vorbei sein könnte, als er sich von Sam, die sich sehr geheimnisvoll verhielt, durch den langen Flur ziehen ließ. Es war ein wenig lächerlich, dachte er. Die meisten Gäste des Abends kamen von Calder Defense, Alex‘ und Stephens privater Sicherheitsfirma. In jedem Szenario waren sie die Guten.

      Er versuchte, Sam zu fragen, wohin sie gingen, aber sie legte den Finger auf die Lippen und lief weiter, bis sie schließlich vor der Bibliothek stehen blieb. Nachdem sie ihm einen weiteren Samantha-Gilchrist-Blick zugeworfen hatte, winkte sie Stan herein und schloss die Türen hinter ihnen.

      »Und?«, fragte Stan, als sie sich zu ihm umdrehte.

      »Ich habe gerade einen Anruf bekommen«, sagte sie und verhielt sich weiter sehr geheimnisvoll.

      »Das ist schön, Sam. Ich war gerade dabei, mir einen Drink zu genehmigen und Alex‘ und Amandas Hochzeit zu feiern.«

      Hinter ihnen öffneten sich die Türen, und Stephen trat ein, offensichtlich ohne sich darum zu kümmern, dass er einfach so hereinplatzte. Stan war nicht überrascht. Wenn Samantha sich bewegte, war der andere Montgomery-Bruder nicht weit. Ohne sich die Mühe zu machen, die Türen hinter sich zu schließen, sagte Stephen nichts, sondern stellte sich einfach an die Wand. Sam sah in seine Richtung, schaute ihn verärgert an und deutete auf die offenen Türen. Stephen warf ihr einen ernsten Blick zu, schloss aber trotzdem die Türen. Der ganze stumme Austausch – Sams Heimlichtuerei, Stephens Ernsthaftigkeit – war ziemlich unterhaltsam. Stephen hatte letzten Monat einen Unfall gehabt, und die Schwere des Unfalls schien seine Gefühle für Sam verändert zu haben. Scheinbar zufrieden wandte sich Sam wieder Stan zu.

      Wenn man Samantha Gilchrist noch nie begegnet war, könnte man sie für den zum Leben erwachten Polarkreis halten. Aber wer sie einmal richtig kennengelernt hatte, wusste, dass sie von innen heraus Wärme ausstrahlte, wenn man ihr Eis auch nur auf die geringste Weise zu knacken vermochte. Aber zurück zu ihrem Blick. Erschreckend direkt. Dann sagte sie mit ernster Stimme: »Es geht um Jen.«

      Bei diesem Satz lief es Stan kalt den Rücken hinunter. Plötzlich war er der Polarkreis, ohne die innere Wärme.

      Jenny.

      Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, drehte sich Stan um und ging. Er wollte nichts mehr hören. Konnte es nicht. Aber in einer Bewegung, die choreografiert gewesen sein könnte, bewegte sich Stephen, um die Türen genau in dem Moment zu versperren, als Sam nach Stans Hemd griff.

      »Sie ist in Schwierigkeiten, Stan.«

      Mit zusammengekniffenen Augen ließ er seinen Frust an der Frau vor ihm aus. »Was ist nur los mit dir und deinen Freunden? Immer steckt jemand in Schwierigkeiten. Kaum haben wir Amandas Problem in den Griff bekommen, schon haben wir wieder ein neues.« Taktvollerweise verzichtete Stan darauf, Sams eigene Probleme an der juristischen Fakultät zu erwähnen.

      »Gute Neuigkeiten«, scherzte Sam. »Danach sind keine Freunde mehr übrig.«

      Stan musste ihr in diesem Punkt recht geben. Er und Sam hatten sich nach dem Jurastudium aus den Augen verloren, nur um sich Jahre später bei einer Beerdigung wiederzusehen. Ein paar Monate später hatte Stan Amandas Rolle als Leibwächter rund um die Uhr übernommen. Seitdem waren sie Tag für Tag zusammen gewesen, und er wusste, dass Sam die Wahrheit sagte. Aber hätte es nicht irgendjemand anderes als Jenny sein können?

      Er seufzte. »Hör zu, ich habe Jenny nichts mehr zu sagen, und ich würde mein Leben darauf verwetten, dass sie genauso über mich denkt.«

      Sams Gesichtsausdruck verriet, dass sie anderer Meinung war, aber Stan weigerte sich, darüber nachzudenken. Er wollte nicht dorthin gehen. Nein. Nein. Nein. Jenifer D’Angelo war beinahe sein Tod gewesen – zweimal – und er wollte keine Zugabe. Er hatte Monate gebraucht, um sie zu vergessen. In seinem Herzen und in seinem Kopf. Im vergangenen Jahr hatte er gelernt, wieder zu leben. Wie man Menschen vertraute, wie man ihre Gesellschaft genoss. Amanda, ihre Tochter Callie und Samantha hatten viel dazu beigetragen.

      Um ehrlich zu sein, konnte er nicht sagen, wo er jetzt wäre, wenn Sam nicht im letzten Frühjahr angerufen hätte. Er musste fast lachen, als er sich daran erinnerte, dass Sam damals fast die gleichen Worte benutzt hatte: »Stan, ich habe gerade einen Anruf bekommen. Meine Freundin Amanda. Sie ist in Schwierigkeiten.«

      Genau in diesem Moment öffneten sich die Türen und Alex kam herein. »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte er ganz geschäftsmäßig, das Eheglück eindeutig auf Pause. »Aber ich habe gerade mit Gianni D’Angelo telefoniert. Er will, dass seine Tochter rausgeholt wird. Und zwar sofort. Die Hubschrauber sind unterwegs. Stan, du übernimmst hierbei das Kommando.«

      Stan schüttelte den Kopf. »Boss.« Der Mann hatte keine Ahnung, was er verlangte.

      Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Alex: »Es ist mir im Moment egal, was du denkst oder fühlst, Stan. Ich habe ihm versichert, dass wir sie in vier Stunden bei uns haben werden. Vertrau mir. Es gibt vieles, was du nicht weißt.«

      Wenn Alex so war, wusste Stan, dass es keinen Sinn hatte, sich zu streiten. Wie aufs Stichwort war in der Ferne der Hubschrauber zu hören und machte jede Diskussion überflüssig.

      »Trevor hat die Koordinaten«, fuhr Alex unbeirrt fort. »Er und Michael werden dich begleiten. Das Team wird in Palm Beach auf deine Befehle warten.«

      Dann tat Alex etwas, was er noch nie getan hatte. Nicht ein einziges Mal in all der Zeit, die Stan ihn kannte, nicht einmal in der ersten Nacht, als sie sich im Krankenhaus getroffen hatten, wo Amanda festgehalten wurde. Er umarmte Stan und drückte ihn an seine Schulter. Von der Umarmung überrascht, brauchte Stan einen Moment, um sie zu erwidern, dann klopfte er dem anderen Mann auf den Rücken. Alex’ Worte: »Es gibt vieles, was du nicht weißt«, gingen ihm kurz durch den Kopf, bevor das Geräusch des Hubschraubers und die Schritte, die durch den Flur hallten, seine Aufmerksamkeit wieder auf den Moment lenkten.

      »Du hast meine Familie in Sicherheit gebracht, Stan«, sagte Alex. »Ich kann das Timing von vielen Ereignissen nicht verstehen, aber in diesem Fall glaube ich, dass deine Zeit gekommen ist.«
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      Jenifer D’Angelo schreckte mit einem Keuchen hoch und richtete sich schnell auf. Ihr Blick war auf das Baby gerichtet, dann huschten ihre Blicke durch ihr Zimmer, sie blieb einen Moment lang sitzen und hielt den Atem an – bis sie merkte, dass etwas anderes als ihre normale Angst sie geweckt hatte. Sie erstarrte; Lichter in der Auffahrt.

      Sie tippte auf ihr Handy und sah zehn verpasste Anrufe von ihrem Vater und ein paar – seltsamerweise – von Samantha Gilchrist. Wow, dachte sie. Sam. Es muss etwas Ernstes sein. Jenny hatte nicht mehr mit Sam gesprochen, seit, na ja, seit sie Stan im vorletzten Frühjahr in Palm Beach begegnet war. Ihr Vater musste ihre alte Freundin kontaktiert haben, was bedeutete, dass etwas Großes im Gange war.

      Da sie keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, konzentrierte Jenny sich auf den aktuellen Ernstfall, sprang schnell aus dem Bett und sah zuerst nach dem Baby. Sie hatte nie gewusst, wie sehr sie etwas oder jemanden lieben konnte, bis sie erfuhr, dass sie schwanger war. Der kleine Hayden war das Beste, was ihr je passiert war; sie liebte es, wie warm er sich immer anfühlte und sein leichtes, aber beruhigendes Gewicht auf ihrer Brust ruhte.

      Jetzt hielt sie ihn vorsichtig auf dem Arm und strich mit den Lippen über sein weiches Köpfchen, während sie mit der freien Hand vor dem Kunstwerk herumfuchtelte, das zwischen seinem und ihrem Bett hing. Leise öffnete sich das Geheimfach dahinter, und Jenny griff nach ihrer Pistole. Die beste Anschaffung, die sie je gemacht hatte. Das Kunstwerk, natürlich. Sie hatte eine versteckte Kassette in die Wand eingelassen, und das Gemälde lag bündig mit ihr und verbarg die Waffe, von der sie ohnehin nicht begeistert war, sie behalten zu müssen.

      Sie hatte viele Tage auf dem Schießstand verbracht und alle verfügbaren Pistolen ausprobiert, bis sie sich mit einer so wohlfühlte, dass sie sie kaufte. Es war ein schwacher Trost, dass diese die sicherste von allen war, selbst mit einer geladenen Patrone.

      Jenny gab es nur ungern zu, aber sie hatte die Waffe gekauft, um ihre nagende Angst zu zerstreuen, dass ihr Ex-Mann John sich an ihr rächen wollte. Und sie wusste durch das Training auf dem Schießstand, dass die Sekunden, die sie bräuchte, um das Magazin zu laden und den ersten Schuss abzufeuern, über Leben und Tod entscheiden konnten. Jenny hasste die Waffe, aber sie war entschlossen, vorbereitet zu sein, und das gab ihr das Gefühl, eine Chance zu haben. Zumindest würde er sie nie wieder in ein anderes Fahrzeug zwingen können.

      Sie schaukelte Hayden auf einem Arm und zog mit dem Lauf der Waffe die Vorhänge zurück. Jennys TV-Polizisten-Imitation überraschte selbst sie, aber als sie zwei Geländewagen auf der Straße stehen sah, war sie dankbar, dass sie bereit war. Sie beschloss sofort, dass sie auf keinen Fall oben warten würde.

      Aufstehen und kämpfen, oder aufgeben.

      Sie würde nicht aufgeben.

      Sie durchquerte das Foyer und warf einen Blick auf die Lichter der Alarmanlage, die immer noch blinkten, was bedeutete, dass niemand versucht hatte, einzudringen und sie auszuschalten. Hmm. Vielleicht hatte sie überreagiert. Der Geländewagen konnte leicht auf einen Kunden warten, ein Fahrdienst für einen frühen Flug sein oder jemanden nach einem nächtlichen Ausflug abgesetzt haben. Trotzdem hatte Jenny ein Kribbeln im Nacken. Ein Gefühl, das sich bestätigte, als sie durch das Glas ihrer Haustür spähte und sah, wie zwei weitere Geländewagen in ihre Einfahrt einbogen und um den Brunnen herumfuhren. Es war Zeit zu gehen.

      »Alexa – wähle neun-eins-eins«, befahl sie leise. Da sie durch die getönten Scheiben der SUVs in ihrer Einfahrt nichts sehen konnte, begann Jenny, sich von ihrer Tür zu entfernen, als sie hörte, wie der Polizist sie über ihren Alexa-Lautsprecher begrüßte.

      »Neun-eins-eins. Was ist Ihr Notfall?«

      »Mein Name ist Jenifer D’Angelo, ich bin allein mit meinem sechs Monate alten Sohn. Ich glaube, mein Ex-Mann hat mich gefunden. Ich bin bewaffnet. Ich habe ein Baby.«

      »Ich schicke Ihnen sofort Polizisten, Ms. D’Angelo.«

      Komm und hol mich, du Mistkerl. Deine Tage, an denen du dich mit mir anlegst, sind gezählt.
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      Nach dem Hubschrauberflug zum Privatflughafen bestiegen Stan, Michael und Trevor den Jet von Calder Defense. Der Flug von New York nach West Palm verlief ruhig und gab Stan viel Zeit zum Nachdenken. Er hatte Monate gebraucht, um seine Gedanken an Jenny loszuwerden und dieses Kapitel endgültig zu beenden. Er war ein Wrack gewesen. Er – ein Wrack. Doch er hatte hart gearbeitet und es fast geschafft, sie aus seinem Gedächtnis zu streichen. Und nun war sie wieder da, drängte sich zurück in sein Leben, in seine Gedanken.

      Von allen Frauen, mit denen er je eine Liebesbeziehung geführt hatte, war Jenny diejenige, mit der er am wenigsten Zeit verbracht hatte, und dennoch kannte sie ihn besser als jede andere. Was sie gehabt hatten, war unbeschreiblich.

      Erbärmlich. Reiß dich zusammen.

      Während ihres Jurastudiums waren sie befreundet gewesen und hätten mehr sein können, aber nach einem traumatischen Vorfall, der einer ihrer Freundinnen passiert war, war Jenny vor Stan davongelaufen. Und dann, einige Jahre später, hatten sie zwei unglaubliche Wochen zusammen verbracht, nach einer zufälligen Begegnung in Palm Beach, wo er gerade einen Job beendet hatte. Er ging gerade den gepflasterten Bürgersteig entlang und, bäm, da war sie, ihre durchtrainierten Arme umklammert von seinen Händen. Sie war buchstäblich in ihn hineingelaufen. Ihr wunderschönes Gesicht war nach oben geneigt und sie schaute ihn schockiert an.

      Jenifer Lynne D’Angelo.

      Erschrocken, seine alte Liebe vor sich zu sehen, hatte Stan jede Regel missachtet, an die er sich sein ganzes Erwachsenenleben lang gehalten hatte, nur um Zeit mit ihr zu verbringen. In dem Moment, in dem er ihr über den Weg lief, sie berührte, sie fühlte, war es um ihn geschehen. Es war wie ein Zugunglück, das man schon aus einer Meile Entfernung voraussehen konnte; wenn es einmal in Bewegung war, konnte man nichts mehr tun, um es aufzuhalten.

      Unausweichlich, für sie beide. Ja, in diesem Punkt konnte er für Jenny sprechen, ohne anmaßend zu sein. Sie waren – oder zumindest machte es so den Anschein – von der ersten Minute an hundertprozentig einer Meinung gewesen. Schade, dass sie das nicht gemerkt hatte.

      Die nächsten vierzehn Tage waren sie unzertrennlich, und jeder Tag war besser als der vorherige. Mit jedem Wort, welches sie austauschten, und jeder Ansicht, die sie teilten, wuchs das gegenseitige Verständnis und Vertrauen. So etwas hatte Stan noch nie erlebt. Er wusste, dass sein Bauchgefühl schon während des Jurastudiums richtig gelegen hatte. Er und Jenny waren füreinander geschaffen. Alles war perfekt gewesen, bis auf einen gewaltigen Haken: Jenny hatte sich damals den Falschen ausgesucht.

      Stan hatte John nur flüchtig gekannt, aber er hatte ihn nie gemocht. John konnte ein hitziger Typ sein, was nach Stans Erfahrung meist ein Zeichen für tiefe Unsicherheit war. Aber Stan respektierte Grenzen, und obwohl er daran interessiert gewesen wäre, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, hatte Stan Abstand gehalten und sich zurückgezogen, nachdem Jenny sich für John entschieden hatte.

      Es stellte sich heraus, dass John nicht der Richtige für sie war, und als sie sich in Palm Beach trafen, hatte Jenny bereits die Scheidung eingereicht. Angesichts dieser Tatsache hatte Stan sich nach den zwei glücklichen Wochen leicht und schnell von ihr trennen können – denn er dachte, je eher sie nach Hause zurückkehrte, um die Dinge zu regeln und zum Scheidungstermin zu gehen, desto eher würde sie zu ihm zurückkehren können. Jennys Meinung nach hätte das Verfahren schon längst abgeschlossen sein sollen, aber stattdessen hatte es sich monatelang hingezogen, weil John die ganze Sache länger als nötig hinausgezögert hatte.

      Sie verabredeten sich für Ende der Woche wieder im Hotel. Da Stan schon mehrmals für den Inhaber tätig gewesen war, hatte er je nach Saison Zugang zu einem Zimmer oder einer Suite und hatte beschlossen, dort auf Jenny zu warten.

      Sie hatten vereinbart, bis zu Jennys Rückkehr nicht miteinander zu sprechen – es wurde beschlossen, dass sie beide einen klaren Kopf brauchten, und sie wussten bereits, dass sie mehr als bereit waren, nach all den Jahren endlich ihr gemeinsames Leben zu beginnen –, aber dann erhielt Stan eine SMS von Jenny, in der stand, dass sie einen Autounfall gehabt hatte.

      Bei seiner Ankunft im Krankenhaus war John schon an ihrer Seite gewesen. Stan hatte die beiden von der Tür aus mit einem Riesenkloß im Hals beobachtet. Er wusste oder glaubte zu wissen, dass sie bereits alles geregelt hatten. Ihre Scheidung hätte am Vortag rechtskräftig werden sollen. Aber nach dem, was Stan in diesem Raum gesehen hatte, waren sie offensichtlich wieder zusammen.

      Stan war erschüttert, überrascht war er allerdings kaum – schließlich hatte sie ihm das schon einmal angetan. In der Vergangenheit war sie vor ihm davongelaufen. An jenem Tag im Krankenhaus, noch bevor Jenny ihn bemerkt hatte, war er wieder gegangen. Am Boden zerstört.

      Noch in derselben Woche verließ er die Vereinigten Staaten und kehrte nach Großbritannien zurück, wo er bereits einen ausgezeichneten Ruf genoss. Er packte seine Sachen, überquerte den großen Teich, ließ die – emotionalen – Stahlmauern fallen und, bäm, war wieder im Rennen. Stan war schon immer jemand gewesen, der sich gerne an Regeln hielt, und so war die Arbeit für die Kanzlei direkt nach dem Jurastudium und danach für den privaten Sicherheitsdienst perfekt für ihn.

      Diese Jobs hatten es ihm ermöglicht, Anweisungen zu erhalten und zu geben, was er als angenehm empfand. Stan hatte sich noch nie so viel Mühe mit einer Aufgabe gegeben. Er nahm ein paar kleinere Jobs an, bis Sam ihn eines Abends anrief und ihm sagte, dass Amanda Hilfe brauchte. Das war genau das, was er brauchte. Obwohl es sich als sein bisher kompliziertester Auftrag herausstellte, hatte es ihm geholfen, sich abzuschotten und die Tür zu Jenny D’Angelo zu schließen.

      Sie abzuschließen. Und den Schlüssel wegzuwerfen.

      »Der Link ist aktiv«, sagte Trevor und riss Stan gerade rechtzeitig aus seinen Gedanken, um eine Benachrichtigung auf seinem Laptop aufblitzen zu sehen.

      Stan überflog die eingegangenen Dokumente und schüttelte den Kopf, bevor er wieder nach oben scrollte, um die Dateneingabe zu überprüfen. Er warf Trevor einen Blick zu. »Jenifer Lynne – mit e, D’Angelo?« Auf Trevors Nicken hin drückte er: »Zehn. Zwei …«

      »Bestätigt«, sagte Trevor und überprüfte ihr Geburtsdatum.

      Es sah nicht gut aus. In den dreieinhalb Stunden, seit sie den Fall übernommen hatten, hatte die Truppe eine umfangreiche Akte zusammengestellt. Von der Liste der Enthüllungen, die ihm vorlag, hatte er nichts erwartet. Es stellte sich heraus, dass Jenny vor etwas mehr als einem Jahr unter falschem Namen ein Haus am Strand gemietet hatte. Kein leichtes Unterfangen in der heutigen Zeit, in der Vermieter nicht nur eine saftige Anzahlung und eine Kaution verlangten. Ganz zu schweigen davon, dass es fast unmöglich war, technische Spuren zu verwischen. Warum also die Geheimniskrämerei?

      Die nächste Information war noch beunruhigender. Sie hatte etwa zur gleichen Zeit, als sie das Haus mietete, eine Waffe gekauft, besaß ein Wegwerfhandy und drei Schließfächer, die über die Stadt verteilt waren. Ein ungewöhnliches Verhalten für eine junge Frau, wie sie es war. Die letzte Information war eine weitere Überraschung. Ihre Scheidung war durch. Einen Monat nach ihrem Unfall.

      Neunundzwanzig Tage, um genau zu sein.

      Stan versuchte, sich nicht zu fragen, wie sich die Situation entwickelt hätte, wenn er geblieben wäre. Er hatte keine Zeit, sich in den Sumpf des »Was wäre, wenn« zu begeben. Er war bei der Arbeit. Regel-Stan hatte die Kontrolle. Er würde die Informationen später auswerten. Sachlich. Logisch.

      Er würde die Situation komplett analysieren.

      Jenifer Lynne D’Angelo.

      Nachdem er alle Informationen – Quittungen, Lagepläne, Scheidungspapiere – durchgesehen hatte, sah er einen weiteren Ordner, der verschlossen war. »Was ist das?« Er wandte den Bildschirm wieder Trevor zu.

      »Es ist verschlüsselt.«

      Sein Blick sagte: Mensch, Trev, wirklich? Aber Trevor zuckte nur mit den Schultern, und Michael warf ihm ein Kissen zu. Für das gesamte Calder-Team war es, als wären sie Brüder, aber Trevor und Michael waren tatsächlich Brüder, Michael war der Ältere von beiden, und das Team nannte sie liebevoll »die Jungs«.

      »Tut mir leid, Boss.«

      Stan war der Anführer, was ihn technisch gesehen zum Boss dieser Mission machte, aber Trevor benutzte den Spitznamen für alle außer seinem Bruder. Da er sich fragte, warum Alex bereits eine Datei verschlüsselt hatte, er ihn aber in seiner Hochzeitsnacht nicht stören wollte, griff Stan auf die nächstbeste Quelle zurück.

      »Hol Mr. D’Angelo ans Telefon«, sagte er. Jennys Vater Gianni war der letzte Mensch, mit dem Stan sprechen wollte, aber derjenige, mit dem er jetzt sprechen musste, weil er wusste, dass er die Informationen hatte.

      Trevor stellte die Verbindung her und legte ein Gerät zwischen sie auf eine Ablage.

      Zehn Minuten später war Stans Blutdruck auf einem Rekordhoch. Eine Meisterleistung für jemanden, der noch nie an Bluthochdruck gelitten hatte. Gianni war außer sich gewesen und hatte behauptet, dass John etwas Furchtbares mit Jenny vorhatte – etwas anderes als seinen üblichen narzisstischen, verblendeten und verrückten Scheiß.

      Stan hasste solche Männer. Männer, die die Menschen manipulierten, die ihnen am nächsten standen.

      Während ihrer gemeinsamen Zeit in Florida hatte Jenny nicht viel über John gesprochen. Abgesehen von der Tatsache, dass sie sich scheiden lassen wollten, hatte sie sich sehr bedeckt gehalten. Nach allem, was er seitdem erfahren hatte, wusste Stan, warum.

      »Dieser Mistkerl und seine Familie sind nun fertig damit, sie weiterhin zu tyrannisieren, mein Sohn. Es ist mir egal, wie sehr sie miteinander verbunden sind. Damit ist es jetzt vorbei.« Es war das dritte Mal gewesen, dass er das sagte. »Sohn.« Vor langer Zeit hatte Mr. D’Angelo ihn immer »Sohn« genannt, obwohl er John ironischerweise mit seinem Vornamen ansprach. »Er hat mir meine süße, gutherzige Tochter weggenommen und ihr eine Gehirnwäsche verpasst, die aus ihr eine schüchterne, ängstliche Frau gemacht hat, die ich manchmal kaum wiedererkenne. Jetzt geht es ihr besser, aber sie denkt, sie hat es verdient, allein zu sein. Bring sie nach Hause, noch heute.«

      »Ja, Sir.«

      »Ich habe mit Alex gesprochen. Wir halten es beide für das Beste, wenn sie vorerst bei den Montgomerys bleibt.«

      »Ich …« Stan wollte widersprechen, aber als die Lichter der Flugfeld in Sicht kamen, überlegte er es sich anders. Außerdem wollte er seine persönlichen Angelegenheiten nicht vor den Jungs ausbreiten. »Verstanden.«

      »Eine Sache noch, mein Sohn«, fügte Mr. D’Angelo hinzu, bevor er eine bedeutsame Pause machte. Als er wieder sprach, klang er etwas anders. »Es gibt ein Baby.«

      »Ein Baby? Sir? Sir?«

      Trev schüttelte den Kopf und signalisierte damit, dass das Gespräch beendet war. Stan hatte keine Zeit, über die Bombe nachzudenken, die Mr. D’Angelo hatte platzen lassen, denn der Hubschrauber landete Sekunden später. Es war Zeit zu gehen.

      Die Navigators – oder »Navs«, wie das Team sie nannte – waren vor Ort, als sie landeten; zwei am Flughafen und zwei bereits auf dem Gelände. Stan atmete tief durch. Das war es also. Jenny war zurück in seinem Leben, ob er wollte oder nicht.

      Zehn Kilometer vom Flughafen entfernt fuhren sie eine lange gepflasterte Auffahrt hinunter, die zu einem atemberaubenden Anwesen direkt am Strand führte. Ihm stockte der Atem, als er sah, wie Jenny aus dem Fenster neben der Eingangstür blickte. Dann zog sie sich zurück, das Baby auf dem Arm – so wie man ihm gesagt hatte, dass es da sein würde. Er fragte sich, ob es ihres war. Das ihrer Schwester? Mr. D’Angelo hatte es nicht gesagt.

      »Hat ihr jemand gesagt, dass wir kommen?«, fragte Stan. Er wollte sie nicht erschrecken, aber er fürchtete, dass es zu spät sein könnte.

      »Nein. Mr. D’Angelo sagte, sie hätte auf keinen seiner Anrufe reagiert.«

      Stan schüttelte den Kopf, stieg aus dem Nav und überprüfte die Vorderseite des Hauses, während Trevor sich das Sicherheitssystem anschaute. Wenige Augenblicke später leuchteten die Überwachungsscheinwerfer auf, und ein paar Sekunden später war Michael an der Steuerung der Haustür und öffnete diese.

      Stan, der sich immer noch keine Ruhe gönnte, schaltete auf Autopilot und folgte dem Protokoll, ohne nachzudenken. Als er eintrat, sah er Jenny etwas mehr als drei Meter entfernt stehen, das Baby mit der einen Hand fest an die Brust gepresst, die Glock in der anderen genau auf seine Brust gerichtet. Stan lächelte anerkennend. Clever für eine Anfängerin, dachte er, obwohl sie immer eine gute Schülerin gewesen war. Auf die Brust zu zielen, ließ mehr Spielraum für Fehler – wenn sie ihr Ziel verfehlte, hatte sie immer noch eine gute Chance, ein anderes Organ zu treffen. Nicht in seinem Fall, hoffte er, aber im Allgemeinen.

      »Ma’am, sie werden in dreißig Sekunden bei Ihnen sein«, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher.

      Ah, dachte Stan. Sie hatte den Notruf gewählt. Wie aufs Stichwort ertönten im Hintergrund Sirenen. Machte nichts. Seine Leute würden sich ausweisen und danach könnten sie weitermachen.

      »Jenny«, sagte Stan und hielt seine Stimme so laut und professionell wie möglich.

      »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, schieße ich.«

      Sie weiß nicht, dass ich es bin. Ihre Hand zitterte, und Stan glaubte, dass sie sich nicht auf sein Gesicht konzentrierte. Oder auf irgendetwas anderes als ihre Angst.

      »Jenny«, sagte er und ließ seine Stimme weicher klingen. »Ich bin es … Stan.«

      Sie schwankte, als ihr Blick nach oben wanderte, und ihr Atem stockte hörbar, als sie einen Moment taumelte, bevor sie sich wieder aufrappelte. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als er die Hand ausstreckte, als könnte er sie aus der Ferne beruhigen.

      »Ma’am. Kennen Sie den Eindringling? Ma’am?«

      Diese verdammte Notrufzentrale.

      »Mein Name ist Stanley Finch.« Stan sprach laut und deutlich genug, dass die Vermittlung ihn hören konnte. »Ich arbeite für Calder Defense. Ich wurde auf Wunsch ihres Vaters geschickt, um Miss D’Angelos sichere Rückkehr nach Long Island zu gewährleisten.«

      »Ma’am?«

      Jennys Gesichtsausdruck war zu gleichen Teilen schockiert und entsetzt, als Stan Michaels Stimme durch seine Kopfhörer hörte: Die Polizei war eingetroffen.

      »Warum bist du hier?«, fragte Jenny mit Betroffenheit in der Stimme.

      »Dein Vater hat mich geschickt.«

      »Das habe ich gehört. Warum dich?«

      Er spürte ihren Schmerz und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Jenny«, sagte er und wünschte, er könnte ihr eine bessere Antwort liefern.

      »Nur weil deine Freundin weitergezogen ist, heißt das nicht …«

      »Was?« Unwillkürlich fiel Stan ihr ins Wort und konzentrierte sich wieder auf das Protokoll. »Ich habe keine Freundin.« Nicht, dass das zum Protokoll gehörte, aber der Gedanke, dass Jenny dachte, er wäre mit einer anderen zusammen, war beunruhigend. Offensichtlich hatte die Zeit nicht dazu beigetragen, seine Gefühle ihr gegenüber zu schmälern.

      Seine Augen verengten sich, und das Misstrauen, das Jenny ihm entgegenbrachte, war wie ein Pfeil in seiner Brust. »Du hattest eine«, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Unterton. »Ich habe die Fotos gesehen. Ich weiß von dir und Amanda Marceau. Du warst mit ihr zusammen nach … nach dem letzten Frühling.«

      Ah, jetzt verstehe ich! Stan entspannte sich ein wenig, dann erwiderte er ihren Blick mit zusammengekniffenen Augen. »Ja. Ich habe im vergangenen Jahr viel Zeit mit Amanda verbracht. Als ihr Aufpasser.«

      »Nein«, sagte sie und schüttelte heftig den Kopf. »John hat mir Fotos gezeigt. Du hast sie in den Armen gehalten. In den Hamptons.«

      Was zum …? Stan wusste nicht, dass er noch mehr Hass auf John empfinden konnte, aber das war der Fall. »Jenny.« Was gab es da nicht alles zu diskutieren – und das mit vorgehaltener Waffe. »Ich habe einen Job angenommen, Wochen nachdem wir … du …«

      »Geh weg.« Sie wich immer weiter von ihm zurück.

      »Sir.« Er wurde von Polizisten umzingelt, während ihre zarten Worte an seinem Herzen zerrten. Tiefe Wunden taten sich auf. Danke, Boss.

      »Ausweis, Innenseite, linke Tasche«, sagte er, der mit den polizeilichen Gepflogenheiten vertraut war. »Schulter und Knöchel.« Lass sie immer wissen, wo die Pistolenhalfter sind.

      Er wandte sich wieder Jenny zu und sagte schroff: »Du bist doch zu ihm zurückgekehrt.« Selbst in diesem angespannten, nicht ganz so privaten Moment konnte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Es war plötzlich wieder so frisch wie vor fünfzehn Monaten. Wo war Regel-Stan, wenn er ihn brauchte? Zum ersten Mal in seinem Leben hasste Stan seinen Job. Alter, du bist hier völlig überfordert.

      »Geh weg, Stan«, wiederholte sie.

      »Ich wünschte, ich könnte, Jenny.«

      »Ma’am«, warf einer der Polizisten ein. »Würden Sie bitte die Waffe runternehmen?«

      Glücklicherweise tat sie, worum sie gebeten wurde.

      Nachdem die Beamten erst mit ihr und dann mit ihm gesprochen hatten, gingen sie nickend davon und übergaben ihm ihre Waffe. Jenny beobachtete ihn misstrauisch von ihrem Platz auf der Treppe aus und sah auf, als er vor ihr stand. Sie sah unglaublich gut aus, wenn man bedachte, dass es ein Uhr morgens war und sie unerwartet aus dem Bett geholt worden war, in der Erwartung, sich und ihr Kind verteidigen zu müssen. Sie hatte sich gut geschlagen.

      »Komm, lass uns für dich packen gehen.«

      Ihr Gesichtsausdruck verriet alles – nicht mit dir. Was für eine Veränderung seit dem letzten Mal, als er ihr beim Packen geholfen hatte, damals in … Nein, hör auf. Stan ignorierte das leichte Stechen und den physischen Effekt, den es hatte, ihr so nahe zu sein, und machte eine Geste mit seiner Hand, um zu signalisieren, dass es Zeit war, aufzubrechen. Vielleicht erkannte Jenny die Aussichtslosigkeit, sich ihm zu widersetzen, und folgte ihm wie ein braver kleiner Soldat die Treppe hinauf.

      »Wo bewahrst du das Ding auf?«, fragte er und hielt die Pistole hoch, als sie ihr Zimmer erreichten – ein wunderschönes Refugium in sanften Farben, mit edlen, übergroßen Möbeln und durchsichtigen Vorhängen. An der einen Seite standen ein Kinderbett und ein Wickeltisch.

      Er beobachtete, wie sie vor einem Kunstwerk wortlos mit der Hand winkte und sich der Rahmen hob. Sehr cool. Er sicherte die Glock in der Schaumstoffeinlage in der Wand, dann ahmte er die Handbewegung nach und beobachtete, wie sich das Kunstwerk wieder schloss, als Trevor hereinkam.

      »Miss D’Angelo, darf ich Ihre Taschen holen?«, fragte Trevor.

      »Im Flur steht ein Schrank mit gepackten Koffern. Da stehen Standard-, Handgepäck- und Weekender-Taschen bereit. Bitte nehmen Sie alle«, sagte sie, ohne aufzusehen, und nahm eine Decke und ein Kuscheltier aus dem Kinderbett.

      »Soll ich noch etwas für das Baby mitnehmen?«, fragte Stan und fühlte sich sowohl überrascht, von ihrer Bereitschaft aufzubrechen, als auch nutzlos, bloß dazustehen. Er hasste das Gefühl, nutzlos zu sein.

      Jenny schüttelte den Kopf und sah ihn absichtlich nicht an. »Ich muss uns nur noch umziehen.«

      »Brauchst du Hilfe?«

      Wieder schüttelte sie den Kopf und sah ihm einen kurzen Moment in die Augen, bevor sie den Blick abwandte. »Danke, ich habe das Alleinerziehen perfektioniert«, sagte sie mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, schnappte sich eine Windel und zog sich in ihr Badezimmer zurück.

      Stan wartete auf der Treppe und versuchte, die Gefühle abzuschütteln, die ihre letzte Bemerkung in ihm ausgelöst hatte. Wie sie seinen Blick für diese kurze Sekunde festgehalten hatte. Vielleicht hatte er zu viel hineininterpretiert, aber es hatte sich wie ein Schlag angefühlt. Etwas Persönliches. Ihm gegenüber.

      Wenige Minuten später war Jenny fertig. Trevor hatte ihr Gepäck bereits ins Auto gebracht und den Kindersitz befestigt, den Jenny im Schrank neben ihren Notfalltaschen verstaut hatte. Michael war gerade dabei, die Umgebung zu checken, nicht dass das nötig gewesen wäre, da sie in dieser Nacht die Eindringlinge waren, aber Stan schätzte seine Gründlichkeit. Protokoll und so.

      »Wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«, fragte Stan im Foyer, nachdem die anderen Unannehmlichkeiten erledigt waren.

      Sie drückte ihren Sohn fester an sich. »Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte sie, anstatt seine Frage zu beantworten.

      Innerlich sackte Stan ein wenig zusammen. Ja, er hatte ihre Nummer gesperrt. Damals hatte er geglaubt, es wäre für sie beide das Beste gewesen.

      »Wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«, wiederholte er, ohne ihr Geständnis zu würdigen.

      Sie zuckte mit den Schultern. Sie sah müde aus. Wunderschön, aber müde.

      »Jenny?«

      Sie zuckte zusammen. Er hatte nicht vor, die Stimme zu erheben. Gianni hatte recht, Jenny litt an den Nachwirkungen des Zusammenlebens mit dem Idioten John. Nachdem Stan mehr über ihr Leben mit John erfahren hatte, konnte er nicht glauben, dass sie zu ihm zurückgekehrt war. Geschweige denn, dass sie ein Kind mit ihm hatte.

      Sie hatte sich nie etwas anmerken lassen, wenn sie zusammen waren, hatte alles für sich behalten. Wie ein Frosch im Wasser, der sich an die steigende Temperatur gewöhnt und erst reagiert, wenn es zu spät, hatte er Jennys Abwehrmechanismen geschickt durchbrochen. So klug sie auch war, die Kunst der Manipulation hatte sie überlistet. Sie hätte es niemals kommen sehen.

      Er konnte verstehen, wie es dazu gekommen war. Er wünschte nur, es wäre nicht geschehen.

      Nachdem das Haus geräumt war, öffnete Trevor die Tür, und Stan legte eine Hand auf Jennys Rücken, um sie hinauszuführen. Sie zitterte. Am Wagen drehte sie sich mit großen Augen um, als sie merkte, dass er es war, der nach ihrem Baby griff.

      »Ich versichere dir«, sagte er, »ich weiß, wie man ein Kind hält.«

      Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, als sie ihm das Baby reichte, als würde dieser Moment weltbewegende Folgen haben. Dann öffnete sie die Autotür, setzte einen Fuß auf die Trittstufe und, verdammt, rutschte aus und fiel nach hinten. Er streckte seinen freien Arm aus und zog sie an seine Brust, und oh Gott, es fühlte sich gut an. Reflexartig drückte er sie fester an sich. Sein Herz raste, Jenny in einem Arm, das Baby im anderen, und er konnte die verdammte Ironie nicht fassen. Warum, warum musste er sie schon wieder festhalten?

      Bestrafung für ihre gemeinsamen Sünden, vermutete er.

      Er hatte es verdient, und sie hatte offensichtlich teuer dafür bezahlen müssen.

      »Alles okay?«, fragte er leise in ihr Ohr.

      Sie nickte knapp, und als sie wieder auf das Trittbrett stieg, zog Trevor sie diesmal aus dem Inneren des Wagens hinein. Sobald sie saß, griff sie nach ihrem Baby, und Stan übergab ihr sanft den kleinen Jungen. Diese einfache Geste – so klein und doch so vertraut – rief in Stan ein Bild wach, das er nur mühsam vergessen hatte: Jenny, die eines Morgens während ihrer aufregenden Wochen in Palm Beach auf der Strandpromenade über einem Baby gluckste. Wie gern hätte er damals mit ihr eine Familie gegründet. Es war ein fast vernichtender Schlag gewesen, als er solche Fantasien hatte aufgeben müssen.

      Den Rest der Fahrt starrte Jenny aus dem Fenster und sah ihn nicht mehr an. Er wusste es, denn es fiel ihm schwer, den Blick von ihr abzuwenden. Tatsächlich hatte er sie beobachtet, bis sie eingeschlafen war. Im Schlaf wirkte sie fast ruhig, eine willkommene Abwechslung zu der ständigen Verachtung, die er in ihren Augen gesehen hatte, als sie wach gewesen war.

      Doch als sie kurze Zeit später am Privatflughafen ankamen, schreckte Jenny mit einem Keuchen auf, und ihre Augen huschten durch das Fahrzeug, während sie ihre Umgebung musterte, bevor sie sich beruhigte. Stan war verblüfft, wie schnell und vollständig sie sich von ihrem panischen Aufwachen erholte, fast so, als hätte sie es geübt. Er fragte sich, ob diese Art des Aufwachens für sie normal war. Plötzlich schien es doch das Richtige gewesen zu sein, sie hierher mitgenommen zu haben.

      Ihr Pilot stand schon bereit, und es dauerte nicht lange, bis sie die Starterlaubnis bekamen. Stan saß Jenny und dem Innenraum der Kabine gegenüber und versuchte sein Bestes, sie nicht anzustarren, auch wenn es ihm nicht so recht gelingen wollte. Innerlich war er ein Wrack. Er roch immer noch ihr Haar, den Duft ihres Shampoos und ihrer Spülung, der noch aus dem Moment stammte, als er sie fest an sich gedrückt hatte.

      »Ich will nicht zu meinem Vater«, sagte sie plötzlich, als sie über die Startbahn rollten.

      »Du hast Glück«, sagte Stan und verbarg ein Lächeln. Wenigstens konnte er eine gute Nachricht überbringen. »Ich soll dich zum Montgomery-Gelände bringen.«

      Sie sagte nichts.

      Nachdem der Pilot verkündet hatte, dass sie die Flughöhe erreicht hatten, nahm Jenny das Baby aus dem Kindersitz und wickelte und fütterte es auf dem Sofa in der Nähe der Bordküche. Als sie zu ihrem Sitz zurückkehrte, stand Stan auf und reichte ihr die Hand, um den Jungen zu nehmen, während sie es sich bequem machte. Diesmal war ihr Zögern weniger ausgeprägt, obwohl er es durchaus noch bemerkte.

      Als sie saß, klappte er den Sitz fast ganz zurück, legte das Baby neben sie und deckte sie beide mit einer Decke zu.

      Dann sah er zu, wie sie schliefen.

      Er versuchte, es nicht zu tun, aber verdammt, er konnte nicht anders.
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        Auf dem Weg nach Southampton

        New York

      

      

      
      Jenny war müde, verwirrt und, ehrlich gesagt, völlig unsicher, wie sie sich fühlte. Es war nicht das Wiedersehen, das sie sich letztes Jahr vorgestellt hatte. Gott, wie sich alles verändert hatte. Stan – der Mann, in den sie sich verliebt hatte, der Mann, den sie immer geliebt hatte – hatte sie verlassen, als sie ihn am meisten brauchte, und Jenny dazu gebracht, ihre neu gewonnene Unabhängigkeit und ihr aufkeimendes Selbstvertrauen anzuzweifeln und sich zu fragen, ob sie ihrer eigenen Intuition noch trauen konnte.

      Als sie sich nach diesen zwei perfekten Wochen getrennt hatten, war Jenny nach Hause gefahren, um John zu sagen, dass er die Papiere unterschreiben musste. Dass sie keine Lust mehr auf Spielchen hatte und es ihr egal war, wie es aussah. Dass es mit ihnen vorbei war. Dass sie einen hohen Preis bezahlt und ihre Zeit abgesessen hatte. Es gab kein Herumgeschubse mehr. Es gab kein Zurück mehr. Nie wieder.

      Es war ihr egal, dass es für die Familie nicht gut aussehen würde. Es war eh mehr Schein als Sein. Sie wusste, dass die Monroes mit ihrer geschichtsträchtigen Abstammung einen adäquaten Ersatz für sie finden würden. Natürlich vermisste sie sie manchmal, Jenny hatte ein großes, allumfassendes Herz, aber wie bei den meisten Familienbeziehungen war nicht alles nur harmonisch gewesen.

      Angesichts der Art und Weise, wie John sich in den letzten Jahren vor ihrer Scheidung verhalten hatte, war sie sich nicht einmal sicher gewesen, von ihm gemocht worden zu sein. Er hatte sie geliebt – daran glaubte sie wirklich –, doch die Liebe, die ihr entgegengebracht wurde, hatte sich mehr angefühlt wie die zu einem Familienmitglied oder einem Haustier. Verpflichtend. Beschützend.

      Wenn sie darüber nachdachte, war sie überzeugt, dass alles andere nur Äußerlichkeiten gewesen waren. Wie gut sie an seinem Arm ausgesehen und wie gut sie gesprochen und die Familie repräsentiert hatte. Leider nicht juristisch. Rein sozial. Irgendwie hatte Jenny sich dabei ertappt, dass sie nicht die Karriere anstrebte, die sie sich immer für sich vorgestellt hatte. Sie fragte sich oft, ob John befürchtet hatte, sie würde ihn als Anwältin in den Schatten stellen. Er war immer ihr Konkurrent gewesen. Die Frau, die Macht, das Bankkonto. Mit etwas Abstand konnte Jenny erkennen, dass es eine egoistische Angelegenheit war. Das war kein Sportsgeist.

      Sie fragte sich auch, ob das Drängen damals auf die Verlobung mit John, nicht eher ein Machtspiel Stan gegenüber gewesen war, als etwas, das John jemals wirklich gewollt hatte. Johns Sieg gegen Stans Niederlage. Wenn dem so war, dann hatte es funktioniert. Sie und John hatten gleich nach dem Studium geheiratet, und seitdem hatte sie nichts mehr von Stan gehört. Da sie so lange den Kopf in den Sand gesteckt hatte, war das, was in den Jahren nach ihrer Heirat langsam zur Normalität geworden war, schockierend gewesen. Selbst für sie. Die Scheuklappen hatte sie erst abgelegt, als sie zu ihrer Großmutter ins Hospiz gereist war. Das war vor zwei Jahren, kurz nachdem die Ärzte der Familie mitgeteilt hatten, dass die Zeit ihrer Großmutter bald gekommen war.

      John konnte sie nicht begleiten, was sich angesichts der folgenden Erkenntnisse als bedeutsam erwies. Während des Fluges stellte Jenny mit Schrecken fest, dass dies die erste Reise war, die sie allein unternahm, seit sie zusammengekommen waren. Sie und John waren immer zusammen auf Reisen gewesen. Wenn er nicht reisen konnte, hatte sie ihre Reisepläne verschoben, bis er es konnte.

      Abgesehen von den schrecklichen Umständen war die Heimreise genau die Pause gewesen, die sie gebraucht hatte. Zuerst war sie nervös gewesen, weil sie allein reisen musste, was eigentlich dumm war, schließlich war sie eine erwachsene Frau und ihr ganzes Leben lang auf Reisen gewesen. Aber John war ihr Reiseleiter geworden. Im Nachhinein war er derjenige gewesen, der ihr Leben bestimmt hatte, und nicht der lebenslustige, fröhliche Partner, für den sie ihn gehalten hatte. Sie hatte sich so lange etwas vorgemacht, dass es schwer geworden war, die Illusion zu zerstören, die sie in ihrem Kopf aufgebaut hatte. Ein hundertprozentiger Abwehrmechanismus.

      Jenny erinnerte sich, dass sie sich leichter gefühlt hatte, als sie zum Flughafen gebracht wurde, und noch leichter, als sie Zuhause ankam. Und als sie das Haus ihrer Eltern betrat, überkam sie eine Welle von Nostalgie und Wärme. Es war, als würde sie auf neuen, eigenen Füßen stehen, oder vielleicht besser gesagt, auf sicheren Füßen. Zum ersten Mal seit Jahren war sie wieder die Tochter und Schwester, die sie immer gewesen war. Wie seltsam, dass sie das, was sie war, so lange verloren hatte. Erstaunt darüber, wie gut es sich anfühlte, sie selbst zu sein, fragte sich Jenny, wie es dazu gekommen war sich selbst zu verlieren, und stellte schnell fest, dass der einzige Unterschied zwischen der alten Jenny und der neuen Jenny John war.

      Als sie kurz darauf das Zimmer ihrer Großmutter betrat und die Hand ihrer Schwester Marisa ergriff, hatte sie sich gefühlt, als wäre sie von einer Tonne Ziegelsteinen getroffen worden. In der Anwesenheit ihrer Großmutter zu sein, hatte den Schleier gelüftet, der ihre Wahrheit verborgen hatte. Es herrschte Klarheit. Zumindest ein wenig. Eine Glühbirne leuchtete auf, und alles, was sie beiseitegeschoben, entschuldigt oder vertuscht hatte, wurde plötzlich hell.

      Keine Kleinigkeiten. Keine Missverständnisse. Oder gar verletzte Gefühle. Diese Dinge waren normal und mussten in einer Beziehung passieren. Was Jenny in diesem Moment erkannte, war, dass ihre Eheprobleme tiefer lagen und manchmal etwas beschämender waren. Langsam, im Laufe ihrer Beziehung, hatte John begonnen, alles zu kontrollieren, was sie tat, jeden, den sie traf, sogar die Bücher, die sie las, und die Fernsehsendungen, die sie sah. Jenny hatte sich von jemandem, der es liebte, auszugehen und unter Menschen zu sein, zu jemandem entwickelt, der … es einfach nicht tat. Von jemandem, der seine
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